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Ueber die Theergewinnungaus Braunkohle,Torfund

anderen bituminösen Fossilien.
Von Louis Unger, techn. Chemiker in Teutschenthal bei Halle

a. d. Saale.

Wir können annehmen, daß noch kein volles Decennium ver-

flossen ist, seitdem die Darstellung von Beleuchtungsstoffenaus dem,

durch die trockene Destillation bituminöser Fossilien gewonnenen

Theer in Deutschland eine größereAusdehnung gewonnen hat, da,

mit Ausnahme des zuerst von den Herren Wie sm ann u. Comp.
in Beuel bei Bonn begründetenEtablissements, früherkaum nennens-

werthe Versuche, in der Provinz Sachsen z. B. von Ga ehler u.

Comp. in Ascherslebengemachtwurden, um diesen, bereits so wichtig
gewordenenIndustriezweigeinzuführenund auszubilden. Gab man

sichanfangs vielseitigillusorischenHoffnungenhin, welchezu mannig-
fachenTäufchnngcnführten, so wurde doch schon andererseits die ge-

sunde Basis dieses Industriezweigeserkannt, worüber auch ich mich
mehrfachan anderen Orten ausgesprochen habe.

Die bis letzt erreichten Erfolge haben dies vollkommen bestätigt,
da in neuere-I Zeit nicht UUV die frühergehegtenErwartungen erreicht,
sondern in mehrfacherBeziehungsogar übertroffenworden sind, was

namentlich iu Bezug nUf Die VokzilglicheQualität der Produkte der

Fall ist- Wofür die kühmtichetiAuszeichnungenderselben auf den in
den le»tztverfloffenenJahren stattgehabtenIndustrieausstellungemdas

vollgUitigsteZeugnißablegen.
»

Gehörte es früher zu den Seltenheiten tadelloseProdukte, ins-

besondereein allen Anforderungen entsprechendes Paraffin zu erhal-
ten, so kann nian jetzt im Gegentheilbehaupten, daß es zu den Sei-

tenheiiengebote-schlechteFabrikate in den Handel gebracht zu sehen,
welchealsdann auch nur zu außergewöhniichbilligen Preisen oder

nur da verwerthet werden können, wo man ein besseresProdukt noch
nicht kennt.

«

Drohte in neuerer Zeit auch den Oelen, insbesondere dem Pho-
togen, durch das- hauptsächlichaus Amerika eingeführtenatürliche
Steiukohienöl(Pettpleum)eine gefährlicheKonkurrenz so ist dieselbe
doch bei Weitem nichtVon sv großem Belang, als man anfangs
fürchtete, da eineiittheiis dek weite und gefahrvolleTranspokt des,

allerdings am Gewinnungsokt sehr—billigen Rohöls, andererseits
dessengeringer Gehalt an Pnknffin- welches überdies seiner Weichen

Beschaffenheithalber als Kerzenmaterialgar nicht verwendbar ist,

-

ferner aber sein zunehmenderVerbrauch in Amerika selbst, sowohl als

Beleuchtungsmaterial für sich, als zur Gasbereitung und anderen

industriellen Zwecken, der größerenProduktion desselbenwohl unzwei-
felhaft die Wage halten wird.

Ferner aber vertragen gerade die spezifischleichteren Oele, zu de-

nen das Photogen gehört,eine wesentlichePreisermäßigung,da durch
die fortgesetztenErmittelnngen, insbesonderein der Provinz Sachsen
immer umfänglichereund mächtigereLager, spezifischleichte Produkte
gebendcr Schweelkohle aufgefunden und in Verbrauch gezogen wer-

den, in Folge dessen die Begründung neuer Theerschweelereienund

Fabrikanlagen mit jedem Jahre sich erheblich steigert, wobei gute
Theere stets lebhaften Absatzzu hohen Preisen finden.

Wir sind jedoch keineswegs auf die Berarbeitung der sichbeson-
ders in unserer Provinz in so vorzüglicherQualität und in, aus un-

berecheubareZeitdauer ausreichender Quantität vorkommender Braun-

kohlen beschränkt,obwohl dieselben bis jetzt in Bezug ausTheerreich-
thum und die Qualität der aus dem Theer derselben erzeugten Pro-
dukte, weder erreicht noch übertroffenworden sind; es stehen uns

vielmehr noch andere Materialien in unerschöpflichenMassen und von

hinreichend guter Qualität zu Gebote.

Hierzu sind hauptsächlichdie bituminösenSchieser, von denen

Württemberg,die Rheingegenden, Westphnieni Sachsen- Böhmen 2c.

ausgebreitete und mächtigeLager besitzen, deren Material nach den

vorliegenden Untersuchungen zum großenTheil in qualitativer Be-

ziehungund unter Berücksichtigungder erheblichen Fortschritte für
dessenVerarbeitung von vollkommen genügender,zum Theil vorzüg-
licher Beschaffenheitist; ferner aber der Torf, welcherin nicht minder

unerschöpflichenLagern, sowohl im nördlichenDeutschland,besonders
. aber auch in den Voralpen und Hochebenenvon Baiern, Oesterreich
insbesondere aber der Schweiz vorkommt und fortwährendreprodu-

zirt wird, zu rechnen.
»

Seitdem der Verbrauch des, fast ausschließlichaus dem Stellt-

kohlentheergewonnenen Benzins, resp· des aus diesem erzeugten
Anilins, ferner der Phenylsäure,des Naphthalins und der zu diesen

gehörigenVerbindungen,durch die Darstellung von Farbstoffenaus

denselbeneine fortwährendsteigendeVerwendung gefunden hat, ist

auch hierfüreine für jetzt noch unabsehbareKonsumtioneröffnetund

läßt sichwohl mit Sicherheit vorausbestimmen, daß dle zeitherigen
Quellen- hauptsächlichdas früher als fast werthivses Nebenprodukt
der Gasbeleuchtunggewonnene Steinkohlentheer, welches überdies
nur verhältnißmäßiggeringe Quantitäten hierzu nutzbarer Produkte



enthält, ferner nicht mehr hinreichende Quantitäten derselben liefern
wird, um den Bedarf hiervon zur Genüge zu decken. Es liegt daher i

der Gedanke nicht fern und hat derselbeauch in England bereits

praktische Verwirklichung gefunden- aus theerreichen Steinkoh·len,
die uns vielfach, namentlich in Sachsen in den mächtigenund aus-·

gedehntenFlötzendes Zwickauer Kohlenbeckens2c. zu Gebote stehen-
nach einer entsprechenden Methode einen Steinkohlentheerherzustellen-
wxlcher die erwähnten Produkte in unbeschränkterQuantität und

,

vielleicht auch in bessererQualität zu liefern im Stande sein würde.
Um diesen Zweckzu erreichen, würde man ein ähnliches, wenn

auch in mancher Beziehungmoderirtes Verfahren zu beobachten ha-
ben, wie wir es bei der Destillation der Braunkohlen anwenden;-
vorzüglichwürdeman hierbei darauf Bedacht nehmen müssen, die

Gasifieirung der Produkte möglichstzu verhindern, was einestheils
durch Anwendung niedrigerer Temperaturen bei der Destillation,
hauptsächlichaber dadurch zu erreichen sein würde, daß man durch
Zusätzevon hierzu geeigneten Materialien, das Schmelzen derselbien
zu verhindern und so die leichtere Theerentwickelungzu begünstigen
suchte, was nach meiner Ueberzeugungkeine erheblichenSchwierig-
keiten bieten kann.

Wenn, wie dies früherauch bei den Braunkohlen der Fall war,

deren ungemeine Verschiedenheit in Bezug auf die spezisischeBe-

schaffenheitder aus denselben gewonnenen Produkte, welche wir erst
nach mehrjährigenErfahrungen richtig zu erkennen und zu würdigen
vermochten, auch bei der Verarbeitung der bituminösenSchiefer
beim größerenBetriebe oft nicht die Resultate erreicht werden konn-

ten, welche vorhergehende, in kleinerem MaßstabausgeführteAnaly-
sen erwarten ließen, so hat dies wohl zumeist weniger in der Be-

schassenheit des Materials als in fehlerhafter Konstruktion der zu
deren Verarbeitung angewandten Apparate, der hierbei befolgten
Methoden und sonstigen hierbei in Betracht kommenden Umständen
seine Gründe.

Es muß ferner hierbei berücksichtigtwerden, daß die bituminösen
Schiefer selbst in den meisten Fällen nicht als Feuerungsmaterial
verbraucht werden können, man daher genöthigtist, ein anderes

Feuerungsmaterial, entweder Steinkohlen oder Braunkohlen zur
Destillation derselbenzu benutzen;größtentheilswerden ersterehierzu
verwendet werden, wenn nicht, was wohl nur in seltenen Fällen statt-
finden dürfte, letztere in unmittelbarer Nähe gefördert werden und

daher zu billigem Preise zu beschaffensind.
Jn den meisten Fällen wird man sich daher der Steinkohleu als

Feuerungsmaterial bedienen, besonders da, wo dieselbenauf nicht zu
großeEntfernung und durch Eisenbahntransport zu einem entspre-
chend billigenPreis hergelegtwerden können-

Es spricht dieser Umstand bei der Rentabilität einer Anlage we-

sentlich mit, da der Verbrauch an Feuerungsmaterial ein ziemlich
bedeutender ist und daher unter Umständendie Produktionskosten
erheblicherhöhenkann.

Man wird daher bei Begründungeiner Anlage zur Verarbeitung
bituminöserSchiefer hierauf besonders Bedacht nehmen m"ssen.

Eine durch praktische Rechnung leicht zu begründetiEefalsche
Ansicht ist es jedenfalls, sichzur TheergewinnungsolcherAp arate zu
bedienen, die voraussichtlich und, wie durch vielfach mißglückteVer-

suche thatsächlichbewiesen ist, in Folge ihrer Konstruktion und der

eigenthümlichenBeschaffenheit des in demselben zu verarbeitenden

Materials, schlechteResultate in Bezug auf die quantitative als qua-
litative Ausbeute gebenmüssen; hierzu sind ohne-Zweifel alle nach
dem Prinzip der Schachtöfen konstruirte Apparate, sogenannte
Schweelöfemzu rechnen, insbesondere wenn der Schweelprozeß,wie

großtentheilsder Fall, unter Zutritt atmosphärischerLuft stattsindet,
indem die theilweiseVerbrennung des Rückstandeszugleichals Feue-
rungsmaterial benutztwird.

Der dadurch anscheinend erzielte Gewinn wird unbedingt durch
Verlust an Produktund Verschlechterungdes Produkts aufgewogen-
Jst ein Makeklalso arm, daß es bei einer rationellen Bearbeitung
in zweckmäßigkonstruirten Apparaten keine Rechnungträgt, so wird
es jedenfalls besserser- vondessenVerarbeitung ganz abzusehen,als

den ganzen Industriezwngdurch vokariesichuicherfolglose Experi-
mente in Mißkreditund die Unternehmerum ihr Geld zu bringen.

Bei Verarbeitung der bituminösenSchiefexist jedenfalls, was

ich auch bereits in meinem bei B. F« Voigt in Weimar kürzlichun-

ter dem Titel »Die Verwerthnng der Braunkohieals Feuerungsma-
terial und durch die Theergewinnnng 2e«« erschienenen Werkchen her-
vvthob- ganz besonders eine zu starkeVeschüttungder Retorten zu
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vermeiden, sofern man mit horizontal liegenden Retorten arbeitet,
was nach meiner Ansicht und den darüber vorliegendenErfahrungen,
die auch durch Hru. Dr. Vohl schon früher bestätigtworden sind,
unstreitig das Zweckmäßigstesein dürfte.

Beim Abschweelender bituminösenSchieser sindet nicht, wie dies

bei den Braunkohlen der Fall ist, ein Schwinden des Rückstandes
statt, es behält derselbe vielmehr beinahe unverändert dasselbe Volu-

men, während der Rückstandder Braunkohlen, Und zwar je theerreicher
und spezifischleichter dieselben sind, um so mehr schwindet, so daß
die theerreichstenKohlen einen oft nur ein Sechstel bis ein Achtel
ihres früherenVolumens betragenden Rückstandgeben-Wodurchdas

Abschweelenderselben wesentlicherleichtert wird. Anders verhält sich
dies, wie bereits bemerkt, bei den bituminösenSchieser11-bei denen

das Voluinen gleichbleibt, weshalb eine stärkereLage derselben UUt

schwierig, oder bei zu starker Beschüttunggar nicht vollständigab-

schweelt,wobei überdies eine stärkereGasisicirungstattfindet, indem
die in dem Jnnern der Lagen enthaltenen Oele die äußeren in glü-
hendem Zustande besindlichenSchichten durchdringen müssen,wobei

sie der Zersetzungunterworfen werden.

Es ist daher zu empfehlen, bei Anwendung von Retorten in den

von mir angegebenen Dimensionen die Beschüttungin zwei und einen

halben bis höchstensdrei Zoll starken Lagenzu bewirken, wobeiman
um so öftererchargiren kann.

Ebenso dürfte als nicht unwesentlich zu beachten sein, daß man

die abzuschweelendenSchiefer weder in zu großen Stücken, noch we-

niger aber in pulverförmigemZustande in die Retorten bringt; im

ersteren Fall tritt derselbeNachtheil ein wie bei einer zu starken Be-

schüttung,indem der innere Theil der zu großenStücken nur schwer
zu erschöpfenist, und eine stärkereGasisieitung herbeigeführtwird,
im zweiten Fall wird die Wärmeleitungsfähigkeitdurch das dichtere
Lagern der abzuschweelendenSubstanz wesentlich beeinträchtigtund

hierdurch gleichzeitigdie Gasisicirungder Produkte vermehrt, also
die Ausbeute an Theer verringertch Von anderer Natur sind jeden-
falls die Gründe, welche zeither der größerenAusdehnung dieses
Industriezweiges, auf die Verwendung des Torfs hindernd im Wege
standen.

Nach den uns vorliegenden zahlreichenAnalysen des Torfs ist
dessenTheergehalt größtentheilsein so niedriger, daß eine rentable

Verwerthung durch die Theergewinnung in den wenig en Fällen,

insbesondere der Konkurrenz der Braunkohlentheerschweele eien gegen-
über, zu erwarten stand, aus welchem Grunde auch dieh eran basir-
ten Unternehmungen, besonders die im nördlichenDeutschlandbe-

gründeten,größtentheilswieder aufgegebenwerden mußten.
Dies schließtjedoch keineswegs aus, daß unter entsprechenden

Verhältnissenauch der Torf mit Vortheil zur Theergewinnungbenutzt
werden könne, zumal der bei dessenVerkohlung gewonnene Rückstand
ein kohlenstofsreichesund daher als Feuerungsmaterial zu Hütten-
prozessen 2c. werthvolles Material liefert, welches in den meisten
Fällen mindestens die Unkosten für das Feuerungsmaterial, welches

zum Abschweelennöthig ist, deckt.

Der geringere oder größereTheergehalt des Torfs wird haupt-

sächlichdurch zweierleiUmständebedingt, und zwar erstens durch»den
bei seiner Bildung stattfindenden VegetationsprozeßUnd zweltens
durch den, in einem viel jüngerenStadium als dem der Braun-
kohle, befindlichenZersetzungsprozeß

(Schluß folgt.)

Ueber ein neuesFlachs-Röstvekfahren
Jm Journal de Ia sociåttå centraie d’A8’1’jculturegeben die

Herren Tack, J. Reh der Aeltere Und V« Van de Broeck aus

Brüsselunter dem 10. Nov. 1862 folgendenBerichtüber das Lese-
bure’scheFlachs-Röstverfahre11-

*) Durch zweckmäßigeKonstruktion der Feuerungsanlagenfür die Re-

torten, wie ich solche in der obeIIEmgefledenenSchrift auf Seite 80——86

beschrieben und durch dazu gehMAKZeichnungenerläutert habe, deren

Zweckmäßigkeitbereits MehrfacheBestatlgunggefunden hat, ist der früher
sehr erhebliche VerbrauchanJEUEVUNSImaterialwesentlich vermindert und

dagegen die Dauer der Nxtolsenbedeutenderhöht worden, da bei Beach-
tung der von IMT angegF HJFUVorsichtsmaßregelnund bei Verwendung
eines möglichstichWefeEskeleNdseuerungsmaterials ein baldiges Durchbkennen
oder Ausbaucheki DerjklbenNicht zu befürchtenist, sobald nicht mangelhafter
Guß oder eine fahllaisigeBehandlunghierzu die Veranlassung giebt.



Jn einem Briefe vom 10. Mai v. J. bat das Mitglied der so-

ciåtiå centrale, Hr. Lefebure, den Verwaltungsrath, eine Kom-
mission behufs Prüfung des in seiner Fabrik zu Briisselangewende-
ten Verfahrens zu ernennen. Dasselbe zielt aus nichts geringeres ab

als auf die gänzlicheBeseitigung der Feldrotte und der damit ver-

bundenen Nachtheileund Gefahren. Wir haben weder die Absicht
noch die Muße, uns über die verschiedenen Methoden zu verbreiten,
die man seit längererZeit Mit mehr oder weniger Erfolg behufs Ver-

besserungdes gewöhnlichenRöstverfahrenseingeschlagenhat. Unsere
Aufgabe beschränktsich darauf, die bezeichneteMethode zu prüfen,
und Unser Urtheil, welches sich nur auf die uns vorgelegte Sache er-

streckt,schließtweder Lob noch Tadel der anderen, gebräuchlichenMe-

thoden ein. Nach Voranschickungdieser Erklärungwollen wir uns

über das in Rede stehendeVerfahren offen und unumwunden äußern.

Jeder weiß, daß der Flachsstengelkeineswegs blos aus spinnbaren
Fasern gebildetwird, daß vielmehr die letzterenvon einer zellenarti-
gen Masse eingeschlossensind, die aus verschiedenenSubstanzen be-

steht und unter diesen eine enthält, der man unpassenderweise den

Namen »Gummi« gegeben hat. Es ist nöthig,die Fasern von diesen
fremdartigenKörpern zu befreien, ohne sie in Bezug auf ihre Länge,
Dehnbarkeit und Farbe zu verändern. Die vollständigeAbsonderung
jener anhaftenden Substanzen ist die erste Bedingung jeder anderwei-

tigen Verwendung des gehechelten Flachses und bedingt in hohem
Grade die Leichtigkeitder Bearbeitung und den Werth ihres Pro-
duktes.

Wir wollen die Vorwürfe,die man der Feldrotte so oft mit Recht
gemachthat, nicht im Einzelnenwiederholen; wir wollen uns darauf
beschränken,zu sagen, daß diese in allen Stadien sowohl in Bezug
auf Wirksamkeitals auf Zeitdauer fehlerhafte Operation für die

öffentlicheGesundheit, wie für Qualität und Quantität des Pro-
dukts die schwerstenUebelständenachsichziehenkann. Diese Gefah-
ren und oft beträchtlichenVerluste soll nun das Lefebure’scheVerfah-
ren beseitigen können; die Vortheile desselbenwerden von dem Er-

finder wie folgt bezeichnet:
1) Das Produkt kann unmittelbar nach der Ernte hergestellt

werden.

2) Eine regelrechte und ökonomischeArbeit, wselcheinjeder Jah-

reszeit vorgenommen werden kann und frei von jeder übelriechenden
Ausdünstungist.

-

Z) Eine fabrikmäßige,vollständigereund sichereAblösungder

holzigen Theile, die bis zu jedem beliebigenGrade sichsteigern läßt.
4) Ein bedeutend höhererErtrag.
5) Die Erziehung einer feinen, kräftigen, gesch.meidigen,schwe-

ren Flachsfaser in ihrer natürlichenFarbe.
6) Verwerthungaller Abgänge des Flachses.
7) Beseitigungdes Kochens oder Laugens.
s) Leichtes Verfpinnen der Flachsfaser in ihrer natürlichen

Länge und zwar mittelst kalten Wassers.
9) Leichtes Weben.

10) Kläftige nnd sehr regelmäßigeGewebe.

11) Leichtes Bleichen.
12) Erspakuißbeim Färben.
Das sind in der That sehr lockende Vortheile, wenn man auch

dabei die Jllusionen iU Abrechnungbringen muß, welche jedem Er-

sinder eigen sind. Auch wird man begreifen, daß die Kommission auf
ihrer Hut sein mußte,Um Nicht von dem Enthusiasmus fortgerissen
zu werden, der durch die gewifhiigenUnd UnbestreitbarenVorzüge
des zU prüfendenVerfahrens in gewissemMaße gerechtfertigt ist.
AUs UiJsekemUrtheil werden Sie entnehmen können,worin und wie
weit Wir Uns der Anschauung des Hell- Lefebure nähern oder von

derselbenabweichen. ’

Das Verfahrenunseres Kollegenist ein ganz anderes, als das

alte, Und Wir müssengleichhinzufügen-der iU dieser neuen Weise
gerösteteFlach»sistweißer, seidenartigerund kräftigerals der nach
jeder anderen aiteken Methodezubereitete.Es bietet dasselbedemnach
bemerkenswerthePoktheile,deren Einzelnheitenin dem von Hrn.
Alc an veröffentlichtenAufsatzvollständigaufgezähltsind, in welche
wir aber hier nicht eingehenkönnen·

Jn einem Punkt weiehen wir indessenvon DerMeinung des

ehrenwerthen Professorsdes Pariser Konservatoriumsab, nämlich
in dem Resultat der Vergleichungder Selbstkostenbei Anwendung
des LefebllkeischenUUD des gewöhnlichenVerfahrens-

Ein Mitglied Ihrer Kommissionhat Versuche anstellen lassen,
und die hierbei ermittelten Kosten, welche naher dieselben- Wie die
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des gegenwärtigzu Lvs üblichenRöstverfahrenswaren, wichen we-

nig von den von Hrn. Lefebure angegebenen ab, waren aber be-

trächtlichhöher, als die von Hm Ali-an genannten.
Der Hauptunterschied zwischenden beiden Produkten besteht so-

mit in dem Mehrbetrag an spinnbarem Material, den man durch das

Lefebure’scheVerfahren erhält oder vielmehr behält. Diesem gewich-
tigen Vortheil gegenüberist man zu der Frage berechtigt,ans welchem
Grunde unsere großenSpinnereibesitzerdieses Röstverfahreunoch
nicht angenommen haben?

Der Hauptgrund ist nach der Ansicht aller darüber befragten Fa-
brikanten der, daß das Arbeitsgeräth hierzu der Art verändert wer-

den müßte, daß man mit demselben den Flachs wie bei der Hand-
spinnerfeiseiner ganzen Längenach und mit kaltem Wasserverspinnen
könntej während man ihn jetzt in drei Theile schneidet. Träer nun

die Fabrikanten diese Aenderung,so würden sie bei den gegenwärti-
gen Verhältnissenkeine Garantie für die hinreichende Deckungihres
Bedarfs an derartig zubereitetem Flachs haben, und deshalb wagten
sie es nicht, sich den durch ArbeitsstockungentstehendenVerlusten aus-

usetzen.z
Andererseits kann der Landwirth als solcher diesesRöstverfahreu

bei sichnicht einführen, da es komplizirte Werkzeuge und eine Be-

triebskraft, also Mittel erfordert, die in die Sphäre des Fabrikanten
gehören.

UnsererMeinungnach ergiebt sichaus dieseneigeuthümlichenVer-

hältnissen, daß die LefeburescheMethode dazu berufen ist, in der

Spinnerei und im Röstverfahreneinen großenUmschwunghervorzu-
bringen, in Folge dessendie Weber mit einem Garn versehen werden-

welches das gekochteGarn zu ersetzenvermag. Man wird nnn bis

zu dem Grade rösten können, welcher für die Zwecke der Spinnerei
am geeignetstenist.

Das in der Lefebure’schenWeise behandelte Garn erhält durch
die Röstuug eine natürliche, gelbliche Farbe, bleibt kräftiger,liefert
ein besseres Gewebe und hat, je nach dem Grade, bis zu welchem der

Röstprozeßund die Reinigung des Flachses getrieben worden ist,
einen Mehrwerth von 10—20«-0.

Vielleicht ist es nicht ohne Interesse, auf die Ursache hinzuwei-
sen, der zufolge unserer Meinung nach die nach der Lefebure’schen
Methodebearbeiteten Garne kräftigersind, als die bei der Feldröste
gewonnenen· Die Röstungerfolgtbei diesemneuen Verfahren so zu

sagen augenblicklich,die Fasern haben keine Zeit, sichdurch Faulen
zu zerstören,währendsie bei dem alten System durch das Faulen des

Strohes angegriffen wurden, ohne noch der anderen Gefahren, welche
Hr. Alcan so treffend bezeichnet hat, zu gedenken, wie des Einflusses
der Atmosphäreund der Temperatur, derUeberschwemmungder Flüsse,
der Verschlämmung,der Unvorsichtigkeitdes Arbeiters 2c.

Bei dem Verfahren des Hm- "Lefebnre ist der Flachs keiner

dieserZufälligkeitenausgesetzt.
Was den Einfluß anlangt, welchen das dabei angewendete alka-

lischeMittel auf die Faser und deren Dehnbarkeit ausübt, so ist das

sachverständigeMitglied der Kommissionder Ansicht, daß der Arbei-

ter die Wirkung der Lauge stets mit Leichtigkeitregeln kann, so daß
die Anforderungen, welche man an die Enthülsungund Farbe des

Produkts stellt, nie überschrittenzu werden brauchen. Das genannte
Mitglied ist ferner der Meinung, daß die bei diesem Verfahren ge-
wonnenen flüssigenRückständeals wirksames Düngmittelund selbst
dann noch mit Vortheil benutzt werden können, wenn die betreffenden
Ländereien in größererEntfernung von der Fabrik liegen.

Die Anwendung dieser Rückständeund der Verbrauchder Rin-

dentheile des Flachses und Hauses als Brennmaterial bieten zu
Gunsten des geprüftenVerfahrens Vortheile, welchein industrieller
und landwirthschaftlicherBeziehungnicht zu verkennen sind,

Wir glauben, die Grenzen unseres Auftragesnicht zu überschrei-
ten, wenn wir schließlichnoch einige Worte betreffseines Theils der

Aufgabesagen, welcher die Lösung derselben an die großenöffent-

lichen und Privat-Interessenknüpft. Es betrifft die Reinheitder Luft
und der fließendenGewässetzum nur ein Beispiel anzuführen-Jeder

in Belgien kennt die Klagen der Stadt Gent über die Röstarbeiten

im Lys-
Man wird uns daher Verstehen, wenn wir daran erinnern, daß

die Feldröstefür die gute Beschaffenheitdes Wassers schädlichund

der Gesundheit der in der Nachbarschaftder Röstgrubenwohnenden
Bevölkerung nachtheilig ist. Z. B. giebt es im Waes einige Orte,
in denen die Brunnen zu gewissenZeiten PestiienzialischenGestank



verbreiten, welcher für die Bewohner in der Umgebung dieser
sehr schädlichist.

Ohne in fernere Details einzugehen, glauben wir schließlichsa-

gen zu können, daß das neue Röstverfahrenberufen ist, das alte zu

Kloaken

verdrängen,besonders, wenn man, was wir für möglichhalten- dahin

gelangt, die Herstellungskostenzu verringern.
Bei so bewandten Umständen würde eine Gesellschaft, welche

diese Erfindung mit Erfolg ausführte, der Leinenindustrie und dem

Ackerbau Belgiens einen ausgezeichnetenDienst leisten.
«

(Verhdlgn.d. V. z. Bef. d. Gewfl. in Pr.)

Bastbandvon Schwanz,Söhneu. Comp.in Magdeburg.
Zur saubern Verpackung sehr billiger Waaren werden große

Massenvon Bändern und Litzenverbraucht, welche hübschaussehen-
dabei aber außerordentlichbillig sein müssen, und von denen man

nur eben verlangt, daß sie ihren ursprünglichenZweck nur einmal

erfüllen. Gewebte Bänder sind für diese Zweckeentweder zu gut und

auch zu theuer, oder zu unhaltbar und nicht sauber genug.
«

Schwartz, Söhne u. Comp. in Magdeburg haben versucht, das

Weben zu vermeiden, und diesen Versuchenverdanken die Bastbänder,
welchetnur aus zusammengeklebtenKettenfädenbestehen, ihre Entz
stehung. Der Name wurde wegen der Aehnlichkeit mit dem Baum-

baste gewählt. Die Bastbänder zeichnensich vortheilhaft aus: durch

L T

Haltbarkeit beim Binden (also der Länge nach); durch Schönheit,
namentlich der gestreiften Muster, da bei bunt gewebten Bändern die

Farbe der Kette durch den Einschlag verliert; und durch Billigkeit,
da die ordinärstengewebten Bänder noch immer eirca 500X0theurer

sind. Dagegen haben die Bastbänderdie schlechteEigenschaft, daß
sie bei öfteremGebrauchespalten. Hieraus folgt, daßdie Bastbän-
der die gewebtenBänder oder die geflochtenenLitzenund gedrehten
Schnuren nicht unbedingt ersetzenkönnen· Sie werden aber durch-
aus zweckmäßigund mit großemNutzen verwandt werden, wenn,

wie vorstehend schon bemerkt, nur ein einmaliger Gebrauch verlangt
wird und wenn die Bänder besonders zur Ausschmückungder Waa-

ren dienen sollen. Vor allen Dingen ist zu beachten, daß von den

Bastbändern nicht mehr verlangt wird als sie leisten können, mit

einem Worte, daß sie richtig verwandt werden. Wir ha en daher
mehr auf die Schattenseite als auf die Lichtseiten der Bbäkbänderaufmerksamgemacht, da letztere von selbst in die Augen sringen.
Das Feld der Verwendung bleibt für die Bastbänder dennoch groß
genug und mehr oder weniger wird dieser Artikel für alle Fabri-
kanten, welche schmaleBänder oder Litzen verbrauchen, von In-
teressesein.

Ueber Thonretorten.
Von Baumeister S chn u h r aus Berlin-

Meine HekkmtJch schließemeine Mittheilungen aus dem prak-
tischenBetktebe det»Gasanstaltenzu Berlin an den Vortrag-) des

Hrn. Direktor Yettkzaus Coburg an. Ich werde Ihnen also auch
Mittheilungen Ubek die Fabrikation der Retorten und zwar gerade
über den Gegenstandmachen- den Hr. Geith zuletzt berührt hat.
Es wird Sie gewißilltekessirem wenn ich Jhnen mittheilen kann,

daß gerade dasjenige- Was Hts Geith für nicht wohl möglichgehal-
ten hat, in gewissemGrade bereits schon da ist. Sie wissen Alle,

it) Man sehe den Artikel »UeberThonretortensabrikation«in Nr. 32

dies. Ztg. D. Red.
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daß bei dem Reinigen der Ehamotte von angesetztemGraphit, Risse
; und Undichtheiten entstehen- so daß es von höchsterWichtigkeitist,

wenn man eine Retorte erzeugen könnte, bei welcher derartige Un-

thunlichkeiten nicht stattfänden.Dies kann aber erreicht werden, wenn

man die Retorte im Innern mit einer Glasur versieht. Man hat, wie

Hr. Geith schon angeführthat, schon lange erkannt, daß gerade die

Glätte der Retorte für das Ansetzendes GrnpoitsUnd für das leich-
tere Schlacken am zuträglichstenist und in dieser Beziehungist die

Glasur das einzige Mittel, um dem zu entsprechen.Diejenigender

Herren, welche in der vorjährigenVersammlung in Berlin gewesen
sind, haben bei der Gasanstalt daselbst eine Retorte gesehen,die gla-

-

sirt war. Die Berliner Thonwaarenfabrik von Oest Wittwe u. Comp.
hat glasirte Retorten ausgeführt. Dieselben sind seit dem 15. Jan·
in Betrieb gewesenund zwar ein Ofen mit 6 Retorten, der ganz be-

sonders für die Versuche auf der Gasanstalt eingerichtetist und ins-

besondere einer sehr intensiven Hitze ausgesetzt wurde. Diese Retor-
ten sind im Innern mit Email versehen, deren Schmelzpunkthöher
ist als die Hitze, welche die Retorte im Innern beim Betrieb erleidet.

Wie der Fabrikant mitgetheilt hat, geschiehtdie Fabrikation in

der Weise, daß er die Retorte in zweiHälften anfertigt und nachdem
die Masse in den Boden der Form fest mit dem Hammer eingeschla-
gen ist, streut er sein Email in Pulverform darauf und läßt es mit

dem Hammer in die Masse hineintreibenz ebenso mit dem obern

Theil, dann werden die beiden Formen vereinigt; es wird die so an-

gefertigte Retorte getrocknet; wie sie in den Brennofen kommt, wird

die innere Fläche noch einmal mit einem Glasuranstrichversehen und

die Retorte wird dann im Ofen einer größerenHitze ausgesetzt, als
«

bei gewöhnlichenFällen der Fabrikation. In diesemOfen mit 6 Re-

torten besinden sich nun zwei glasirte Retorten Und 4 gewöhnliche
Retorten, und, wie gesagt, seit dem 15. Ian. ist der Ofen unausge-

setztim Betriebe gewesen und ist in der Zeit, ehe ich abfuhr, zum
dritten Male geschlacktworden. Nachdem der Ofen zum Behus des

Schlackens außer Betrieb gesetztwar und, wie dies bei uns beim

Schlacken geschieht,die Mundstückeoffen und am Boden die Stöpsel
herausgenommen waren, so daß der Zug durch die Retorte nach dem

Schornstein geht,«sozeigte sich, daß bei diesen emaillirten Retorten

das Loslösendes Graphits in sehr viel kürzererZeit möglichwar

als bei anderen Retorten und daß, wenn in der Retorteetwas von

dem Graphit ausgebrochen war, die anderen Stücke inahe von

selbst herunterstelen; bei den gewöhnlichenovalen Retorte , die man

anwendet, von 15 —18« Durchmesser, wird der Graphi , wenn er

ganz los sein soll, an der Retorte in Spannung bleiben, und nicht
herausgehen, bevor nicht eine Rinne der Länge der Retorte nach
durchgestoßenist. Es dauert das Schlacken der Retorten bei dem

nöthigenLüften und Ausschmieren mit Chamottemasse, um die ent-

standenen Risse zu beseitigen, doch 24-—36 Stunden bei gewöhn-
lichen Retorten; es ist aber mit diesen emaillirten Retorten gelungen-
das Schlacken bis auf 6—8 Stunden abzukürzen,wodurch allerdings
ein sehr bedeutender Vortheil erreicht ist. Es hat sich auch gezeigt-
daß die emaillirten Retorten sofort nach dem Schlacken vollständig
dicht waren und Jicht geblieben sind und sofort mit Kohlen Wieder

beschicktwerden können, währendbei anderen Retorten das langwei-

lige Flicken und Ausschmieren erforderlich war. Sie wissenavohl
Alle das einfache Mittel, welches die Arbeiter anwenden-»

UM zU sehen,
ob die Retorte dicht geblieben ist. Sie werfen nnt MS Handvoll

Kohlen in’s Feuer, und es wird dann, wenn die RetorteUndichtist,
Rauch zum Mundstückeherausschlagen, währenddies, wenndie Re-

torte dicht ist, nicht stattfindet. Ich glaube daher- daßdieseAkt der

Fabrikation — die Art der Zusammensetzungdes E»thist noch ein

Geheimniß —- ein großerFortschritt ist besonders»flltdiejenigen An-

stalten, welche keine Exhaustoren haben und fUr die Holzgasan-
stalten. ,

Es wird daher wohl gut sein, tot-Un die Thvnwaarenfabrikanten
noch nicht ermüden möchtenin ihresIVersuchen-sondern wenn sie die-

selben fortsetzenwürden, um in thsetBeziehungden gestelltenAn-

forderungen zu genügen.AUch,schemtsichbei den emaillirten Retor- ,

ten weniger Graphitansas zu baden-»Es trifft sich häusig,daß bei

dem Reinigen Von Graphtt VVU der Innern Flächeder Retorte Stücke

mitgehen, welche beim Losstoßenlosgerissensind. Das findet bei die-

sen Retorten hier nichtstatt- Flllerdingssind diese Retorten etwas

theurer und die Fett-UTselbstMochte wohl nicht in der Lage sein, alle

Bestellungen von emaillirten Retorten gleich ausführen zu können,
da die Fabrikationder Emaille noch mit der Hand betrieben wird-



Notiz über das Anfeuern von Thonretorten.

(Von Hrn Th. Boucher, Thonwaarenfabrikant in St. Ghislain
in Belgien).

·

Frage: Sollen Thonretorten langsam oder schnell angefeuert
werden?

An tw o rt: Die rasche Anfeuerungist nachmeiner Ueberzeugung
die bessere. Die Thonretorten, wenn sie nur gut gearbeitet und aus

bestem Material gemacht sind, werden um so besserhalten, je rascher
sie angefeuert worden sind.

·

Man thut weit besser daran, sie in zwei Tagen aus volle Hitze
zu bringen und sie dabei währendoder am Schlussedes zweitenTa-

ges mit Kohlen zu laden, als daß man sie fünf, sechsund mehr Tage
leer feuert.

Viele großeAnstalten, von denen ich nur die von Lüttich in Bel-

gien nennen will, haben die rasche Anfeuernngsweise angenommen
und sich von dem Vorzugederselben über die langsame Anseuerungs-
art hinlänglichüberzeugt.

Das bei der schnellenMethode befolgte Verfahren, dessenErfolg
unzweifelhaftfeststeht,ist Folgendes :

Wenn ein Ofen gut ausgetrocknet ist, zündetman Morgens ein

kleines Coaksfeuer darin an, das man ganz allmälig verstärkt, bis

das ganze Ofeninnere anfängt, hell zu werden; man seuert dann

die ganze Nacht hindurch mit gröberen Coaks, so daß am Morgen
des zweitenTages die Ofenhitze dunkelrothglühendwird und treibt

von da ab das Feuern so stark, daß um Mittag des zweiten Tages
Weißglühhitzeim Ofen ist. Nun ladet man die Retorten zum ersten
Mal und wiederholt die Ladung nach fünf bis sechs Stunden. Man.

hat alsdann die Retorten schon nach 36 Stunden auf die gehörige
Betriebshitze gebracht und dabei schon zwei Ladungen vornehmen
können.

Daß nur bei einer strengen und aufmerksamenUeberwachung
vom Beginn des Anfeuerns bis zur ersten Ladung es möglichist,
dies zu erreichen und daß diese Arbeit nur einem ganz zuverlässigen
Werkmeister, keinensalls aber den Arbeitern allein überlassenwerden

darf, versteht sich ganz von selbst.
Jch will hier zwei Fälle erwähnen, welche sich vor meinen Augen

zugetragen haben und für eine noch weit raschere Anfeuerungsweise
sprechen, als ich sie vorher erwähnte.

Der erste Fall kam in unserer Stadt und in einer Gasfabrik
vor, deren Anlage unter meiner Leitung geschah. Ein vierretortiger
Ofen hatte, als er im Februar dieses Jahres still gesetztwurde,
22 Monate lang ununterbrochen gearbeitet und mußte schon nach
10——12Tagenwieder angeseuertwerden. Das Feuer wurdeMorgens
angeinacht, im Laufe des Tages nach und nach bis zur Rothgluth ge-

steigert und wurden die vier Retorten noch am Abend desselbenTages
geladen. Das Resultat war ein sehr gutes. Der Ofen war so heiß,
daß man schon eine Abtreibung erhielt und dies geschah12 Stunden

nach dem Beginn der Anheizung.
Der zweite Fall trug sich in meiner eigenen Privat-Gasanstalt

mit einem Zweier«Ofenzu. Eine der darin liegenden Retorten, die

schon drei Jahre im Betriebe war und die gelegentlich des Ausbren-

nens oder der Entfernungdes Ansatzesentzweigegangen war, mußte
aus dem Feuer genommen werden. Der Ofen war dabei rothglühend
geblieben, die Fellekthiire wurde nur lustdicht geschlossen.Die neu

einzulegendeErsatzketoktewurde, vorher möglichsterwärmt, an die
Stelle der zerbrocheneneingelegt-die Vordermauer geschlossen,die

Verschmierungder Schütthlltenentfernt, in den Ofen wieder frisches
Vkemlmaterial aufgegebenUnd Nach Und nach lebhafte Rothgluth
hergestellt,bei der die zweiRetorten konnten geladen werden.
Während der ganzen Dauer dieses Votgallgs, welcher im Gan-

zen 6 Stundenbis zur Ladung der neuen Retorte in Anspruchnahm,
ging dle Destillation in der alten Retorte ruhig weiter.

Keinervonbeiden Versuchenhatte Rksseoder Entweichungenim
Gefolge; Ia UIau kann sogar annehmen, daß die Risseund Einwei-
chungen vou Gas gerade sont-lieben, weit die Feuerung so lebhaft
und ununterbrochenim Gange erhalten wurde. Es liegt hierin sogar
ein Beweis Wehr für die Wirksamkeitder Methode des raschen An-

fenerns. (J0UM—f. Gasbel.)

Goldbad mit effigfauremKalk.

Von Jeanrenaud.

Das Tonungsverfahrenmit Chlorgold und essigsauremNatron,
wie es jetzt allgemein in Anwendung ist, hat den Uebelstand, daß es

die Töne der Abdrücke schwächtund zu sehr kräftigemKopiren zwingt.
Das nachstehendeVerfahren besitztkeinen dieser Uebelstände.

Jch habe zwei Flaschen mit diesem Inhalt:
FlascheA = 250 Gramm destillirtes Wasserund

1
» Chlorgold.

Flasche B = 300 Gramm destillirtes Wasserund

3 » essigsaurenKalk.
Die Bilder werden etwas kräftigerkopirt, als sie bleiben sollen, und

gut tust Wasserabgewaschen. Daran bereitet man das Tonbad nach
Verhältniß der zu tun-enden Bilder. Handelt es sich um l, 2 oder

3 Bilder von halber Bogengröße,so nehme ich aus der Flasche A so
oft 10 Gramm als es halbe Bogen giebt, und füge eben so oft
20 Gramm aus der Flasche B hinzu; die Mischung erwärme ich in

einer Porzellanschaleüber der Spirituslampe.
Sobald dieFIüssigkeitwarm wird, entwickeln sichsehe schwache

salpetrigsaure Dämpfe (beim Goldchloridkalium findet dies nicht

statt); diese Entwicklunghört bald auf und es scheint Essigsäurefrei

zu werden; endlich wird die Flüssigkeitfarblos und beginnt zu kochen.
Jn diesemZustand greift das Chlorgold die Bilder nicht mehr an.

Man läßt das Kochen einige Sekunden dauern. Der geringenQuan-

titäten wegen läßt sichdiesePräparation sehr rasch machen.
Das Goldbad ist nun fertig; man braucht nur noch das nöthige

destillirte Wasser zuzusetzen, etwa 100——150 Gramme für jedes
Bild. Ein Glasdreieck ist sehr bequem, um die Bilder rasch einzu-
tauchen Jch bedieue mich einer Schale von Spiegelglas. Das To-

nen dauert 15 Minuten für die französischenPapiere und 30 Minu-

ten (längstens)für die deutschen.
’

Da die Bilder beim Herausnehmen aus diesem Bade Spuren
von Säure enthalten können, so ziehe man sie durch ein Bad von

6—8 Gramm kohlensaurem Natron auf 1000 Gramm Wasser, ehe
man sie in das 15procentige Bad von unterschwefligsauremNatron

taucht.
Dies Verfahren ist sehr ökonomisch, denn mit 1 Gramm Chlor-

gold kann man 25——30 Bilder von halber Bogengrößetonen.

Außerdemkann man immer mit einem frischenBade arbeiten, da die

Lösungenbis zum Gebrauch besonders bleiben.

Das essigsaureZink, Baryt, Strontian &c. geben fast dieselben
Färbungen. Das essigsaure Natron muß im Verhältniß von 2——3OXO
angewandt werden, sonst entfärbt es das Goldbad nicht, und auch in

diesen Verhältnissennur langsam.
Jch habe mich auch des milchsauren Kalks in Verbindung mit

dem essigsaurenKalk bedient. Beim Erwärmen schlägter aber das

Gold aus seiner Lösung nieder. Man darf erst nach dem Kochen
einige Tropfen zusetzen. Die Bilder dürfenimmer nur in das Ton-
bad gelegt werden, nachdem es kalt geworden, also etwa 1 Stunde

nach dem Kochen.
Wird das Bad zu sehr oder zu lange erhitzt, so nimmt es wieder

eine gelbe Färbung an, tout langsam und greift die Bilder an.

(Photogr. Arch.)

Ueber das Verfahrenvon Gelis zur Blutlaugensalz-Fabri-
kation mit Hilfevon Schwefelkohlenstoff

Von A. P a y en-

Das neue Verfahren zur Blutlaugensalz-Fabrikation von

A« Gålis in Patisfrue Meslay 47) eignet für solcheLokali-

täten, wo die ammoniakalischenProdukte der Steinkohlengasanstalten
wenig gesuchtsind und man sichdaher das Schwefelammvuillm
zu einem sehr billigen Preise verschaffenkann; wo ferner der Preis

der Steillkvhlen ein niedriger ist, folglichder S chwefelkohlenstv ff
wohlfeildargestellt werden kann. Der dritte Rohstoffzur Cyanerzeu-
gung ist bei diesemVerfahren der Schwefel, welcher aber bei den

Operationen fortwährendregenerirt wird; Gelis vergleicht seine
Wirkung mit der Rolle, welche die Salpetersäure bei der Schwefel-
säurefabrikationspielt: ebenso wie nämlich das Stickstoffoxydals

Mittel dient, um den Sauerstoff der Luft an die schwefligeSäure
zu übertragen,ist der Schwefel das vermittelnde Agens zwischendem



Kohleustoffund Stickstoff, welche durch ihre Vereinigung das Eyan
bilden müssen.

Die Operationen des neuen Verfahrens bestehenin Folgendem:
Indem man in einem geschlossenen,-n1it Rührvorrichtungversehenen
Gefäße in der Kälte Schwefelkohlenstoffmit coneentrirtem Schwefel-
ammonium mischt, erhält man leicht deren Verbindung, das schwefel-
kohlensaureAmmoniak. Wird letzteresmit Zusatz von Schwefelkalium
in einer Destillirblase bis 100o E. erhitzt, so entwickelt es Dämpfe
von Schwefelammonium und SchwefelwasserstoffzdieseDämpse, durch
Kondensation gesammelt lind mit Ammoniak gesättigt, dienen zur

folgendenOperation. Den Destillationsrückstand,welcher aus Schwe-
felcyankalium besteht, braucht man nur zu trocknen, dann in einer

gußeisernenSchale mit Eisengranalien zusammenzuschmelzenund

hernach auszulangen, um einerseits unlösliches Schwefeleisen und

andererseits eine Lösung von Eyaneisenkalium zu erhalten, welche
nach dem Abdampfen krystallisirtesBlutlaugenfalz liefert.

Die Apparate, mittelst deren dieses Verfahren schon mit mehr al«s
1000 Kilogr. Rohmaterialien auf einmal ausgeführt wurde, sind: s —

1) Ein geschlossenerMischapparat, worin in der Kälte die Ver-

bindung des Schwefelkohlenstosssi) mit dem Schwefelammonium
bewirkt wird, um das schwefelkohlensaureAmmoniak zu erhalten:

2 082 -s- 2 (SH4N)=C4S«·,STH8N2.
2) Ein Destillirapparat zur Zersetzung des schwefelkohlensauren

Ammoniaks und dessenUmwandlung in Schwefelcyankalium; in die-
,

sem Apparat, einem mit Dampf geheizten Kessel, erhitzt man das·

Gemengevon 2 Aequiv. schwefelkohlenfauremAmmoniak mit 1 Aequi-
valent S«chwefelkalium")auf 1000 E; es entbindet sich Schwefel-
ammonium nebst Schwefelwasserstoffund als Destillationsrückstand
bleibt Schwefelepankaliun1:

0284, sTHsN2 -s-KaS=CTN, STKa -s- sH, SH4N -s- 3 (Hs)·
Mit diesemApparat steht ein geschlossenerKesselzur Erzeugung

des gasförmigenAmmoniaks in Verbindung, und ein vollständigmit

Wasser umgebener Cylinder von Eisenblech, worin sich die aus bei-

den Kesselnentwickelten Produkte kondensiren, nämlich einerseits das
Ammoniak und andererseits der Schwefelwasserstosfund das Schwe-
felammonium, welchedurch ihre Vereinigung wieder neutrales Schwe-
felammouium bilden, das zu den folgenden Operationen anwend-

bar ist,
Die gußeiserneSchale, worin man das Schwefelcyankalium mit

reduzirtem Eisen zum Dunkelrothglühen erhitzt, ist mit einem sie luft-
dicht schließendenDeckel von Eisenblech versehen; die Umwandlung
jener Materialien in Blutlaugensalz erfolgt darin nach der Gleichung:

3 (C’2N,sTKaj -I-6 Fe= 2 CZNKa, CTNFe -s-5 (sFe),—s-SKa.
Dist- Hauptvortheile dieses Verfahrens bestündenin der ökono-

mischenErzeugung des Blutlaugensalzes, wovon eine der von der

Theorie angegebenen ziemlich gleichkommendeQuantität erhalten
wird, während man nach der alten Methode bei Behandlung halb-
verkohlter Thierstosse das kohlensaure Kali in großemUeberschußan-

wendet und nur einen Theil des Stickstosfs benutzenkann. Aus die-

sen Gründen ist das sinnreiche Verfahren von Gälis der Beachtung
der. Fabrikanten sehr zu empfehlen. «

Hinsichtlichder Darstellung der Rohstoffe und der Anwhndung
der Rückständesind für den ökonomischenErfolg der Operationteinige
wesentlicheBedingungen zu erfüllen, welche mir Hr. Gölis mitge-
theilt hat.

Zur Darstellung des r eduzirten Eisenoxydswendet man Dreh-
späne von Schmiedeeisen und Gußeisen an, welche man frei von Oel
in den mechanischenWerkstättenvorfindet Jn diesemZustand ver-

Wandelt sich das Eisen leicht in Oxydhydrat, wenn man es feucht, in
dünner Schicht der Einwirkung der Luft aussetzt. Dieses Oxyd, von

den Stückendurch Sieben gesondert, wird in den metallischen Zu-
stand zUrUckgefÜhrtindem man es mit 250x0 Kohlenpulver in einem

gußeisetUeUCylinder mit flachem Boden (ähnlich den Gasretorten)
unter einem Gewölbe und blos zur Dunkelrothgluth erhitzt; die

Kohle bemächtigtsich»desSauerstoffs des Oxde und bildet Kohlen-
oxydgasz die Opekatma ist beendigt,sobald die Gasentbindung auf-
hört; das erhaltene VWDUH ist ganz sauerstofffreiund enthält einen

*) Als geeigneter AppakakMk Fabrikationdes erforderlichen Schwe-
felkohlenstosfs,welches-'lelbstvekitandllchIm rohen Zustande verwendet wer-

den kann, ist derjenige von GaltkCLIzalat und Huillard (polytechiii
Journ- Bd. Ocle- S· 31)- lOWle derlemge von Deisz (polytechn.Journ-
Bd. CLIX. S. 436) zu empfehlen.

") Das Schwefellalium erhält man durch Zersetzungvon schwefelsau-
rem Kali mit Kohle in einem Flammeer (Sodaofen).
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geringen Ueberschußvon Kohle- Welcher gar keinen Nachtheil ver-

anlaßt.
Eine andere Quelle für Eisenoxydhydratist das bei der Opera-

tion selbst erzeugte Schwefeleisen: wenn man nämlichdieses Schwe-
feleisen an der Luft ausbreitet und mit Wasserbegießt,um das Eisen
zu oxydiren und den Schwefel (ohne Röstung oder Verbrennung)zu

isoliren, so gibt es Oxydhydrat, welches man durch Kohle auf vorher
angegebene Weise reduzirt.

Wir haben gesehen, wie sich im Verlauf det Reaktionen das

Schwefelammonium erzeugt; da diese Verbindung unaufhörlichin

reichlichemUeberflußwieder gewonnen wird, so verwendet man sie
-theilweise durch Zersetzung mittelst Eisenoxydhydtat (desse11beide

Hauptquellen wir soeben angegebenhaben); es entbindet sich hierbei
Ammoniakgas, welches unmittelbar benutzt wird, und als Destilla-
tionsrückstandverbleibt im KesselSchwefeleisengemengt mitSchwefelt

3 (sI-I,NH3) -s-Fe«203=NH3 -s- 2 (»Fes)-s-s -s—3 HO.

Das so erhaltene Schwefeleisen kann auf zweierlei Art benutzt
werden:

1) Jndem man es in einem Ofen der Röstungunterzieht, erhält
man schwefligeSäure zur Darstellung der schwefligsaureuoder unter-
schwefligsauren Salze, oder zur Fabrikation der Schwefelsäurem

den Bleikammern.

2) Jndem man den Schwefel nach folgender Methode regenerirt:
das Schwefeleisen wird unter einem Schoppen ausgebreitet und feucht
erhalten, wobei es rasch den Sauerstoff der Luft absorbirt und sich,
wie wir schon gesehen haben, in Oxyd verwandelt, indem es den

Schwefel frei läßt (es entstehen kaum Spuren von schwefelsaurem
Eisen); die Reaktion erfolgt nach der Formel:

2(Fes) z- os-F9203 -s- s.

Wenn dieses Gemenge zur Zersetzungeiner neuen Quantität von

Schwefelammonium angewandt wird, so nimmt es bei jeder der auf-
einander folgenden Behandlungen mehr Schwefel auf. G ålis konnte

so Gemenge erzielen, welche 9 Theile Schwefel auf 1 Th. Oxyd ent-

hielten. Aus einem solchenGemenge kann man aber leicht den

Schlvefel ökonomischgewinnen, indem man ihn (in einem Apparate
ähnlichdemjenigen von Deiß) mittelst Schwefelkohlenstoffauflöst.
Das vom Schwefel befreite Eisenoxyd kann zu den folgendenOpera-
tionen benutzt werden.

Endlich hat Gålis neuerlich noch zwei andere Vorr tsmaßre-

geln beobachtet, wovon die eine darin besteht, dem Schlxlkeleyankmlium das letzte Aequivalent Wasser, welches mit ihm vereingt bleibt,
vollständigzu entziehen, indem man es über freiem Feuer in einem

gußeisernenGefäßeunter beständigemUmrühren 3 Stunden lang
auf140—1600 C. erhitzt. —- Die andere Vorsichtsmaßregelhat
zum Zweck, die gußeiserneSchale, worin man das Schwefelcyanka-
lium mit dem reduzirten Eisen erhitzt, ziemlichluftdicht zu schließen.
Diesen Verschluß(welcher den Luftzutritt verhütenmuß, damit nicht

Eyan unter Ammoniakbildung zerstörtwird) bewerkstelligtman, in-

dem man im Rand der Schale eine halbcylindrische Nuth anbringt
und die Ränder des Deckels in einem Wulst eudigen läßt, welcher

mit Reibung in diese Nuth paßt, wonach eine dünne Thonschichtge-

nügt, um das Eindringen von Luft zu verhüten. Endlich gestattet
ein kleiner Ansatz am oberen Theil dieses Deckels, bei Beginn der

Operation die letzten Spuren von Wasserdaulpf abziehen zklliassen
und gegen das Ende der Operation sich zu versicheru, PaßDie Um-

wandlung vollständigist, indem man einen Glasftab einsenkhum

eine kleine Menge des Produkts herauszunehmenUJIDsichliberzeugh
daß es mit einer Lösung von Eisenoxydsalzkem AnzeichenVVU

Schwefelcyankaliummehr giebt. ·

Ich verdanke Heu. Gelis folgende Angaben aber die Fabrika-
tionskosten, wobei die Herstellung von 30-00,0KuogkiVIUtIaUgW
salz nach seinem Verfahren zu Grunde gelegt Ist!

Schwefelkohlenstoff 35,000 Kil. ed45Fr. die 100Kil. 15,750Fr.

schweselsauresKali 36,400 « J40 «
» » » 14,560 «

Schwefelammonium 25,300 » 735 «
,, » » 8,875 ,,

zertheiltes Eisen 50,000 » e-
10

,,
» » » 5,000 »

gebranntek Kalk 17-500 »s-
4

» , » »
700

»

Reduktion des schwefelfaUkeIJ
Kall s zU Schwefelkaliuni,

3 Fr. die 100 Kil» kaåitslohnFUdBreunstosf 1,092 »

Tagelohn, 12 Arbeiter A 3 X2Fr. taglich,30 Tage 1,260 »

Brennmaterial .
-

· - · «
. . . .

600
»

·

Miethe, allgemeineUnkosten, 30 Tage 1,000 »

s Verlust, 150-o der Unkosten
. . . 7,322 »

E
56,139Fk.
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Davon ist abzuziehender Werth der Produkte, nämlich

IX, des Kalis, welches als Potasche verkauft wird 5,000 Fr·
25,000 Kil. Natron ä 13 Fr. die 100 Kil. . .

-

. 3,2E0 »

8,250 Fr.
Es bleiben daher für die 30,000 Kil. Blutlaugensalz 47,889 Fr.

Das Kilogr. kostet mithin 1 Fr. 59 Ceutimes. Das Eisen ist
in der Rechnungnur mit 10 Fr. aufgeführt, weil es immer wieder

in die Fabrikation zurückkehrt(an der Lust geht das Schwefeleifen
in Oxyd und in Schwesel über, welcher letzteremittelst Schwefelkoh-
lenstoffextrahirt wird). Der Schwefelist nur mit 13 Fr. die 100 Kil.

in Anschlag gebracht(d· h. zur Hälfte seines wirklichen Werthes),
weil ein großerTheil desselbenimmer wieder verwendet wird.

(Ann. du Cons. des arts et män)

Entfernungalter Oelfarbe.
Die Frage: »Wie löst man Oelfarbe, vor vielen Jahren

auf-Holz aufgetragen, der Art ab, um die Gegenstände
wieder neu anstreichen zu könneu?« beantwortet Hin Fink
im Gewerbeblatte f. das Großherz.Hessen (1863 Nr. 23) wie folgt:

I) Man brennt die Farbe weg. Jn Frankreich geschieht dies

mittelst angezündeterStrohbüschel. Oder man streicht die alte Oel-

farbe mit Terpentinöl an und entzündetdieses.
Ein anderes, von Hof-WeißbindermeisterRühl in Darmstadt

erprobtes Verfahren, besteht darin, daß man den Gegenstand (z. B.

eine ausgehobene Thür) über einer breiten Kohlenpfanne, wie solche
die Schreiner brauchen, herführtund somit erhitzt. Hierdurch wird

der alte Oelfarbenüberzugganz blasig, löst sich vielfach vom Holze
ab und kann nun leicht und schnellso vollständigabgeschabtwerden,

daß keine Spur zurückbleibt.
Diese Methoden sind nicht überall anwendbar; auch leiden bei

dem Abbrennen die scharfenKanten von Profilirungen u. s. w. leicht
Schaden. Man bedient sich deshalb besserfolgender Mittel:

2) Man streicht die zu reinigenden Möbel oder sonstigen Gegen-
ständemit erwärmtem Terpentinöl an, wodurch die alte Farbe leicht

und vollständigaufgelöstwird und weggeputztwerden kann. Dieses
Verfahren wurde frühervon Deninger empfohlen,ist aber theurer

als-diefolgenden Methoden.
.

«

3) Man reibt die Gegenständemit einer Auflösungvon Soda
ab. Nach Mittheilung von Rühl muß die Auflösung sehr concentrirt

sein; man nimmt ungefährgleiche Theile Soda und Wasser und die

Wirkung wird beschleunigt, wenn man etwas Aetzkalkzusetzt Mit

dieser Auflösungreibt man so lange ab, bis alle Oelfarbe entfernt ist.
4)—Soll die alte Oelfarbe entfernt und kein neuer Anstrich gege-

ben, vielmehr die ursprünglicheHolzfarbe, z. B. die von Eichenholz,
wieder hergestellt werden, so ist das Abreiben mit Sodaauflösung
nicht zU empfehlen, weil dadurch die Holzfarbeverändert wird. Für
diesen Fell empfahl Schlemmer von Mainz zuerst die Schmier-
seife. Die zu reinigenden Gegenständewerden zu dem Ende mit

SchmierseifeÜberstkichemdieselbe löstdie Farbe nach 15—20 Stun-

den so auf, daß sie Mit kaltem Wasser abgewafchen werden kann-

5) Nach ei1Ier anderen Vorschrift wird Pottasche in Milch auf-
gelöst(1 MesserspitzeVoll in 5—6 Löffeln)und hiermit der Gegen-
stand überstrichen.Nach einigen Stunden ist der Oelfarbenanstrich
zerfetztund kann, so lange et noch feucht ist, leicht abgewifchtwerden.

,6) FrischeOelfarbe, die z.«B. aus Unvorsichtigkeitbeim An-

streIcheUan angrenzende,nicht anZiUstkeichendeHolzflächengebracht
oder verspritztworden ist, entfernt man mit dem sogenannten Flecken-
wasser(Benzol).

IndustrielleBriefe.
xx.

O Balltzcn, Den Juli. Jn der am Juni in Zittall stattge-
fUUdeUenregelmäßigeninemizebntemGeneralversammlngdek Löbau-
Zittauer-Eisenbnhngeiellschafterfolgte die Mittheilungdaßfür das

perflossene Jahr 18t)·2Wiederumeine Dividende für die Aktien Intr; B. von

470 und für die Aktien LIM· von Vgozoznx Anszahlungan dieAktio-
näre gelangen werde. Eine InngereDebatte über einen von Seiten eines

Aktionärs gestelltenAntrag, die Einführungderselben Fracht-Und Versp-
nenfiitze per Meile wie auf Der ZIktnU-ReichenbergerEisenbahnbetreffend,
blieb ohne Erfolg; ein anderer selbstverständlicherund leider zu allgemei-

ner Antrag: »Das Direktoriuni und der Gesellschaftsausschuszmöchten die

geeigneten Mittel beratheii und ergreifen, uni eine bessereRentabilität der

Bahn zu erzielen«,wurde einstimmig genehmigt. Wir nehmen davon nur

in so weit Aet, als die immer noch geringe Rentabilität der Bahn dadurch
konstatirt wird.

Die diesjährigeordentliche Generalversammlung der Z ittau-R eichen-
berger-Eisenbahngesellschaft wurde an demselben Tage Nachmittags
abgehalten. Der erste und zweite Gegenstand der Tagesordnung, der Ge-

schäftsberichtund die Rechnungsabschlüsseper 1862 wurden einstimmig ge-
nehmigt. Ueber einen beantragten jährlichenGeldbeitrag zur Unterhaltung
eines protestantischenGeistlichenin Reichenbergeinigte man sich zu dein

Beschluß, bei der hohen Staatsregierung die Gewährung eines Geldbei-

trags aus der Kasse der Zittau-Reichenberger Eisenbahn nach Höhe von

jährlich 100 Thlrn. zu beantragen.
Lejpzig, den 25. Juli. Dasz die Bahnlinie Freiberg-Chemnitz dein-

nächstale ein noch fehlendesMittelglied in Angriff genommen werden muß,
wird voii allen Seiten anerkannt und kann auch der Königl. Sächs. Re-

gierung nicht zweifelhaft sein, um so weniger, da sichdie theure Tharandt-
Freiberger Bahnstrecke erst dann verzinsen wird· Von den drei in Frage
kommenden Linien nun —- über Großhartmannsdorf,über Oederan, und
über Hahnichen und Frankenberg — ist die erste wohl bereits aufgegeben,
während für die beiden anderen die in Oederan und in Hahnlchen-Fran-
kenberg gebildeten LokalcomiteIs lebhaft thätig sind. Es kann jedoch nicht
zweifelhaftsein, daß die letztgedachteLinie den Vorzug verdient, theils
wegen des uni 348,000 Thlr. niedrigeren Bauanschlags, theils weil die-

selbe bedeutendere Jndustriegegenden berührt. Für Oederan macht man

zwar den Umstand geltend, das; die Linie circa Vz Meile kürzersei, doch

sind die höhern Baukostenund die theuern Berwaltungsspeseu nicht weg-
zUIäUgnens UM Die diljekiesteEisenbahnlinie von Cheniuitz nach Leipzig
zu nivelliren und veranschlagen zu lassen, haben sich ebenfalls zwei Gesell-
schaften gebildet, von denen die eine den Weg über Linibach, Miihlau,
Penig, Frohburg und Borna, die andere den über Wittgensdors, Burg-
städt, Geithain und Lausigk für den kürzestenhält. Das Comiteä der letz-
teren hat am 14. Juli in Burgstädt eine Versammlung gehalten, in wel-

cher ein befriedigender Bericht über die bereits weit vorgeschrittenen Pro-
jektirungsarbeiten erstattet wurde. Wir enthalten uns vorläufignoch eines

bestimmten Urtheils, bis die Resultate der andern Verniessung an’s Licht
getreten sein werden.

Endlich ist der zehnteGeschäftsberichtdes Direktoriums der Alberts-

bahn-Gesellschast über das Jahr 1862 in der Lage gewesen,die Ver-
theilung einer kleinen Dividende von 20X0 in Aussicht zu stellen. Die

Gesainniteinnahme der Albertsbahu beträgt221,116 Thlr., um 39,655 Thlr.
mehr als im Vorjahr. Obwohl zu dieser Mehreinnahme alle Einzelposi-
tionen beigetragen haben, so können wir doch aus dem Geschäftsbericht
den Nachweis führen, daß die Tariferhöhungen, welche Personen, Gitter
und Kohlen von der Bahn auf die Chaussee zurückverweisen,an der Mehr-
einnahme mit verschwinde-ndkleinen Sätzen partizipiren. Die lauten Kla-

gen über die hohen Tarife der Albertsbahu habeli sichauch von Freiberg
aus in der letzteren Zeit gemehrt, und so lange dem nicht durch Zurück-
führen der Tarife mindestens bis zur früherenHöhe abgeholfen wird, so
lange erfüllt die Albertsbahn ihren Zweck nicht und so lange dürften die

Hoffnungen, die der Geschäftsberichtauf die Zukunft setzt und die an. und

für sich keineswegs als iibertrieben bezeichnet werden dürfen, sich nicht ini
vollen Maße verwirklichen. — Das Baukonto hat sich um 28,249 Thlr.

gegen das Vorjahr erhöht, hauptsächlichin Folge der baulichen Einrich-
tungen, welche durch den Anschluß der Tharalidt-Freiberger Staatseisen-
bahu erforderlich geworden. Eine gleiche Erhöhung desselbenKonto’s ist
auch für 1863 erforderlich und deshalb die Aufnahme der bereits im Jahre
1861 genehmigtenAnleihe von 100,000 Thlrn. unvermeidlich. Erfreulich
ist das von Erfolg gekrönteStreben der Verwaltung, die Betriebsausgaben
zu verringern, und ein Nothanker für die Aktionäre die am Schlusse des
Berichts gemachteMittheilung, dasz erst kürzlichvon inaßgebenderSeite

dahin gehende Versicherungengemacht worden sind, dasz die Königl. Re-
gierung die Uebernahnie der Albertsbahu vorläufignichtbeabsichtige.Wie
bekannt hat die Staatsregierung das Recht, von Zeit der Bletri·ebseröff-
nung der »Tharandt-FreibergerBahn an,« jederzeit nach·vorgan iger ein-

jährigerKündigungdie Albertsbahu gegen Gewährung eines als Minimum
dem Anlagekapital gleichkomniendenKaufpreises zu übernehmen. Die»ani
29. Juni stattgefundene Generalversammlung bewilligt dieAufnahme einer

vierten Prioritätsanleihe bis auf 200,000 Thlr. einstimmig, wenn auch mit

der Einschränkung,daß nicht der ganze Betrag mit einein Male, sondern
je nach Bedürfniß und unter jedesmaligerZustimmung des Gesellschafts-
ausschusses aufgenommen werde. Dafür übrigens-daß in letzterer Zeit die

Albertsbahnaktien schnell um mehr als 200x0 gestiegen sind, vermögenwir

einen genügendenGrund nicht aufzufinden. Ob die neue Anleihe ausrei-

chen wird, wissen wir nicht, so viel ist uns aber bekannt,daßdas Konto-

welches bei anderen GesellschaftenReservefond heiszt, hier so gut wie gar
nicht vertreten ist.

U Chemnitz, 25. Juli. Die am 10. Juni in Freihekg stattgefundene
Generalverlammlung des Niederwürschnitz-Kirchbergek-Steinkoh-
lenaktienvereins brachte den alten Streit zwischen Eisenbahnenund

Kohlen-retten wiederum aufis Tapet- Es war deni Direktoriuni elnpfvhlen
worden« im Interesse der WürlchnitzerKohlenwerke das Projekt einer Et-
senbahn von Chemnitzüber Burgstädt und Geithain ngchLeipzig mit

Zweigbabnvon Burgstädt nach Wüstenbrandmit unterstulzen zU helfen,
und wurde darauf sofort hervorgehoben, daßman, bevorniau sich·nntdie-

sem weiter gehenden Plane beschäftige,doch vor allen Dingen aus Beseiti-
gung des unverhältnismäßighohen Frachtsatzesfiie Kohlknauf del Chem-
nitz-Würschnitzet·Eisenbahnhinarbeiten möge- ·dnChemmiö der natürliche
Hauptabsetzvkisiir WürschnitzerKohlen sein Mlissei Aufsdelnvorliegenderc
Frachttarifward konstatirt, daß ans der Strecke Von Wllklchnitz-Lugaubis

Bahnhof Chemnitz die Eisenbahnfracht28p9 Ngks pkv Lowrh-Meilebeträgt,
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während dieselbe vom Vahnhof Zwickau bis Chemnitz nur 16,3 Ngr. er-

fordert. — Der Reingewinn des vergangenen Geschäftsjahrsist so gering,
daß von Vertheilung einer Dividende abgesehen werden muß und gab man

dies den wieder alles Erwarten gedrücktenKohlenpreisen Schuld. ·Man
hofft jedoch von den ersten 5 Monaten dieses Betriebsjahrs bessere Resul-
tate, ein Trost, den die Aktionäre, weil sie ihn allemal hören, bald nicht

«

mehr als solchen betrachten werden.

Erfreulicheres, als im Vorhergehenden,vermögenwir zu berichtenüber
sein industrielles Unternehmen- welches nach zwei Seiten hin von hohes
Wichtigkeit ist, nämlich über die Annaberger Aktiengesellschaft für
Fliachsindustrie, welche den Beweis liefert, daß es einerseits keineswegs
so schwierigist, die Flachs- und Leinen-Jnduftrie wieder emporzubringen
und daß andererseits es möglichist, im sächsischenErzgebirge neue Indu-
striezweigemit --Erfolgeinzuführenund dadurch den gedrücktenVerhältnissen
einigermaßenabzuhelfen. Aus dem Geschäftsberichtund den hierzu in der

Generalversammlungam 30. Juni vom technischenDirektor gegebenenEr-

läuterungengeht hervor, daß die Gesellschaftbedeutende Fortschritte macht-
wie sich schondaraus ergiebt, daß in den· ersten 6 Monaten des laufenden
Betriebsjahrs die Produktion um 350xo und der Umsatz um 47C70gegen
das Vorjahr gestiegenund die ganze nur möglicheProduktion bis Ende

November-zuguten Preisen bereits im Voraus verkauft ist. Wenn hierllei
der technischen irektbr nachwies, daß selbst bei den Preisen im Ein- und

Verkauf, wie sie 1862 bestanden, über 100J0 Rente gewonnen worden wä-

ren, wenn man anstatt 5000 nur wenigstens10,000 Spindeln gehabt hätte,
so hat derselbe damit nur einen längst bekannten Erfahrungssatz bestätigt,
nach welchem in der Regel der größereBetrieb mit viel bedeutenderen
Vortbeilen arbeitet, und beschloßdie Generalversammlungmit großerMa-
jorität -(111 gegen 44 Stimmen), es möchtenEinleitungen zur Vergröße-
rung der Spinnerei bis auf mindestens 10,000 Spindeln getroffen und-
einer, soweit nöthig außerordentlicheinzuberufenden Generalversammlung-
darüber weitere Vorlagen gemacht werden.

Der sechsteGeschäftsberichtdes Oberhohndorf-Schader Stein-

kohlenbau-Vereins weist für 1862»beieiner Bilanz von 50,305 Thlrn.
einen Reingewinn von 10,150 "Thlrn. «nach.Der Gesammtabfatz der Koh-
len inkl. Selbstverbrauch beträgt 323,176 Schfsl (gegen 1861 eine Stei-

gerung von 37,644 Schffln.) und haben die Stockungen in der Industrie
und der milde Winter auf die Preise der Kohlen dermaßen eingewirkt,
daß neben einer angemessenenVerstärkungdes Reservefonds und der Stellung
eines hohen Postens (1022 Thlr.) auf neue Rechnung, nur 2 Thlr. Divi-
dende per Aktie zur Vertheilung gelangen. Gegenwärtig ist der Verein
damit beschäftigt,circa 30 Schffl. Kohlenareal unter günstigenBedingungen
hinzuzukaufen.

Unser Chemnitzer Kreditverein mit Vorschußbank entwickelt

sich unter der trefflichen Geschäftsführungder Herren Rewitzerund Bauer
in vorziiglicher Weise. Jm Jahre 1862 wurden bei über 950,000 Thlr.
Umsatz 216,223 Thlr. an Vorschüssen gewährt und außer 40X0 Zinsen für
die Stammantheile noch 60X0gezahlt.

Die Aktienbäckerei in Chemnitz, die als ein höchstgelungener Ver-

such der Produktiv-Genossenschaftenbezeichnetwerden kann, hat nach Ver-

einsbeschlußfiir dieses Jahr auf Zins- und Dividendenzahlungverzichtet
und beschlossen,den Reingewinnzur Vergrößerungder Waare zu verwenden.

Kleiner-: Mittheilungen

Für Haus und Werkstatt.

Der Extraktionsapparat für Oelgewinnung von B niere,
Deprat und Pignol soll dazu dienen, das in dem bereits ausepreßten
Olivenmarke noch vorhandene Oel zu gewinnen. Der Prozeßdabei begrün-
det sich auf dievereinigte Wirkung von· Schwefelkohlenftoffund Wasser-
dampf, welche in einem geschlossenenGefäßeaus die ölhaltigenRückstände
wirken; durch eine darauffolgende Destillation erhält man das reine Oel.

Der Apparat besteht wesentlich aus zwei Theilen, nämlich aus einem so-
genannten Kessel, welcher das extrahirte Oel aufnimmt, damit es vom

Schwefelkohlenstoffbefreit werden kann, und aus einer Art Kondensator,
der als Deckel des Kessels dient und bestimmt ist, den Schweselkohlenstoff
nclch auswärts zu leiten. Mit zweckmäßigerModifikation kann der Apparat
zUr Oesextraktionaus den verschiedenstenSubstanzen dienen. lBeschreib
u. Abbild. im Gän. ind. Maih 1863). (N. Erf.)

Sömsyeringstokomotiven Der Civilingenieur berichtet nach d.

Org. f- Ellenbahmpudaß eine Lokomotive nach Engerthss System mit

verbessertenZahnrayernbereits 2700 Meilen zurückgelegthabe, ohne daß
die Kämme Dell gekmgstenSchaden gelitten hätten, und daß man densel-
ben Mindestensnoch»eine Dauer von 20,000 M· versprechenkönne; über-
haupt hatten sich,dle geglljdertenLokomotiven als außerordentlich flexibel
und stabil bewiesen-sVdab»sie lyit größererSicherheit als andere Systeme
benu t werden konnten. Die fruhet wahrgenommeneund der Konstruktion
zur ask gelegte starke Abnutzung det Baudagen und Schienen beruhe nicht . Etastizität»undhaben eine Weit läussereDauer.

in Konstruktionsfehlern, sondern 'in der geringenQualität des verwendeten
Materials, sowie in der Unterlassung der Anwendungder zu Gebote stehen-
den Sicherungsmittel. (N. Erf)

Ueber das verbesserte Telephon-»Jn der am 4. Juli abgehal-
tenen Sitzung des physikalischen Vereins m Frankfurt a, M« zeigte das

Mitglied dieses Vereins, Hr. Ph. Reis, aus Friedrichsdorfbei Homburg
vor der Höhe, einige seiner verbessertenTelephone (Vorrichtungenzur Re-

produktion von Tönen auf beliebigeEntfernungendurchden galvanischen
Strom) vor. Es sind jetzt 2 Jahre, seitdem HL As feine Apparate
zuerst der Oeffentlichkeitübergab; und waren auch damals schon die Lei-

stungen derselben in ihrer einfachen, kunftlosen Form ftaUtIenerregend,so
hatten sie doch noch den großenMangel, daß das Experllltentlkell mit den-

selben nur dem Erfinder selbst möglichwar. Die in der obenerwähnten
Sitzung vorgezeigten Instrumente erinnertcn kaum noch an dZPJUcherem
Hr. Reis hat sich bemüht, denselben eine auch dem Auge »gefaulgeFVXM
zu geben, so daß sie jetzt in jedem physikalischenKabinet einen Platz Wut-

dig ausfüllen werden. Diese neuen Apparate können nun all-ehHEFTJOS-
mann mit Leichtigkeit gehandhabt werden und gehen mit groszer Olchekhelks
Die in einer Entfernung von circa 300« ziemlich leise gesungenenMelo-
dien wurden durch das aufgestellte Instrument viel deutlicher als früher
wiedergegeben. Besonders scharf reproduzirte sich die Tonleiter. Selblt
Worte konnten sich die Experimentatoren mittheilen, freilich allerdings nur

solche, die schon oft von denselben gehörtworden waren. Damit nun auch
Andere, weniger Geübte, sich durch den Apparat selbst verständigenkönnen-
hat der Erfinder an der Seite desselben eine kleine, nach seiner Erläute-
rung vollständigausreichende Vorrichtung angebracht, deren Miltheilungs-
Geschwindigkeitzwar nicht so groß als die der neueren Telegraphen, welche
aber ganz sicher wirkt und keine besondere Fertigkeit des damit Experimen-
tirenden voraussetzt. Die Herren Physiker von Fach wollen wir darauf
aufmerksam machen, daß der Erfinder diese interessanten Apparate jetzt unter

seiner Aufsicht zum Verkauf anfertigen läßt (die wichtigenTheile macht et

selbst) und daß dieselben von ihm direkt oder durch Vermittlung des Hrn.
Mechanikus Wilh. Albert in Frankfurt a. M. i»n»zwei.nur in der äuße-
ren Ausstattung von einander verschiedenenQualitäten zu 14 und 21 G·

zu beziehen sind. (Polyt. N. Bl.)
Ueber die zweckmäßigsteBekeitUUgSWstie des sogenannten

Chlornatro ns (der Javelle’schenLauge). Es ist keineswegs gleichgültig,
ob man sich zur Bereitung der Javelle’schenLauge, eines bekanntlich außer-
ordentlich kräftigwirkenden Bleichmittelsfür die Pflanzenfaser, einer Auf-
lösung von einfach oder von doppelt kohlensaurem Natron bedient. Zerlegt
Man nämlich eilte Lösungvon Chlorkalk mit doppelt kohlensaureinNatron

imUeberschuß,so entsteht ein Niederschlagvon kohlensaurem Kalk in Gestalt
eines krystallinischen,sichungemein leicht absetzendenPulvers, während bei

Anwendung einer Auslösungvon gewöhnlichemeinfach kohlensauren Natron

zur Zerlegung des Chlorkalks ein Magma entsteht, aus dem sich nur schwie-
rig die Bleichflüssigkeitdurch Dekantiren trennen läßt. Außerdem erweist
sich ein kleiner Ueberfchuß von doppelt kohlensaurem Rocken-i der in Rede

stehen den Bleichflüssigkeitin mehrfacher Hinsicht als höchst V kkheilhafL
Schraubenbolzen statt Nieten. Statt der Schran nbolzen ist

man bisher bei Maschinentheilen, die, wie die Gestelle der okomokiven
heftigenriittelndenBewegungenausgesetztsind, meist gezwungen gewesen,
sich der Nieten zu bedienen, indem die Schraubenmuttern zu leicht lose ge-
rüttelt werden. Die Anwendung zweier Schraubenmuttern, die eine davon

links, die andere rechts geschnitten,gewährtzwar einige, aber keine voll-
kommene Sicherheit. Eine amerikanische Erfindung hilft dem Uebelstande
vollständigab. Auf den Bolzen, der hinter dem Schraubengange 4kantig
gebohrt ist, wird ein mit Sperrradzähnenversehener Ring aufgeschoben-
Die Mutter ist auf der innern Seite etwas ausgedreht und ist hier dann

ein federnder Sperrhaken befestigt, der nun beim Anziehen der Schraube
über die Zähne des Sperrrades hinweggleitet, dagegen beim Zurückdreheu
in dieselben eingreift und so das Lockerwerden der Schraube vollständig
unmöglichmacht. Wenn die Feder nicht zerbricht, dürfte aber auch das

Abschrauben kaum mehr möglichsein« (Bresl. G. Bl)
Zum Spalten von Wurzelknollen sehr fester Holzarten sollman

in England sich des Sprengens mit Pulver bedienen. Man bohrt FMLoch
bis zur nöthigenTiefe in das Holz, schiebt eine kleine PakWUeeitl, legt
eine Perkussionspille laus chlorsaurein Kali, Schwefelantimon und Glas)
hinzu, und setzt einen genau passendeneisernen Dorn oben daraus- Indessen
so, daß er die Zündpille nicht berührt. Zum Abfcueljnklentdann nach
der uns vorliegenden Quelle ein sehr einfaches matukwuchllgesVerfahren,
das darin besteht, siiber dem Dorn eine Bohle schuf aufzurichten,die sich
gegen einen aufrechtstehenden Pfahl lehnt. Suu uun abgeseuertwerden,
so wird dieser Pfahl aus genügenderEntfexuuuu durch einen daran ge-
bundenen Strick umgerissen. Die Bohle fullt dann um, trifft den Dorn

und die Explosion geht vor sich· »
. (Bresl. G. Bl.)

Mineralisirte Weberkarden. Die Spitzendet Weberkarden nützen
sich beim Gebrauch, da Wasser unp LPCMPTbei dem Rauhen der Gewebe

angewendet wird, bald ab. Man schlagtHun!Zweckeiner längerenDauer
vor: die Weberkarden an ihren Spitzen. mIt ichwefelsanremKupfer, Eisen
oder Zink zu präpariren, indeM»Muu

M stude mit ihren Spitzen in«eine

Auslösungvon diesen Stoffen Clutuucut,Manbereitet zu diesem Ende ein

Bad von 3 Kilogramm (-l-»-zu I Zusp-26374Loth Wiener Gew.) schwe-
felsaurem Kupferin100 Vier (1..Uinek30 Maß) Wass« Ulld taucht die

Weberkarden darin .ei». DIE Pkapatlrkell Weberkarden behalten ihre volle

(N. Erf.)

Alle Mittheilungen, insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen-«beliebeman an Wilhelm Baenfch
Verlagshundluugsfür redactionelle Angelegenheitenan DI- tto Dammer zu richten.
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